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Als Dorival auf die Straße trat, tauchte vor ihm ein 
herrſchaftlicher Diener in langem, betreßtem Mantel auf, 
der einen aufgeſpannten Regenſchirm trug. Dieſer Mann 
führte ihn, als wäre das ganz ſelbſtverſtändlich, unter dem 
Schutze ſeines Schirmes zu einem bereitſtehenden, ſehr ele⸗ 
ganten Automobil, öfnete vor ihm die Tür des Wagens — 
und — Dorival ſtieg ein. a 5 

„Der Diener ſchloß die Türe hinter ihm, ſchwang ſich 
neben den Fahrer auf den Bock, und ſofort ſetzte ſich das 
Automobil in Bewegung. 2 

Das alles war jo ſchnell gegangen, fo ganz ohne fein 
Zutun, daß Dorival die Sache kaum ſelbſt begriff. Aber 
es war ihm ſchon recht, auf dieſe ſchnelle Art dem Schauplatz 
En Miſſetat entfliehen zu können. Soviel war ihm ſo⸗ 
ort klar geworden: der Diener hatte den Pelzmantel ſeines 
Herrn erkannt und natürlich angenommen, daß in dem 
Mantel auch ſein Herr ſteckte. Im übrigen hatte die zu⸗ 
. Dunkelheit des Spätnachmittags die Verwechſlung 

egünſtigt. 


„Papa, ich habe ein furchtbar intereſſantes Abenteuer 

erlebt“, hörte Dorival da dicht neben ſich ein helles, klang⸗ 

reines Stimmchen ſagen und er fühlte, wie ſich ein Arm 
zutraulich in den ſeinen ſchob. 


Jetzt erſt bemerkte Dorival, daß er nicht allein in dem 
dunklen Auto ſaß. Neben ihm ſaß ein junges Mädchen. Und 
dies Mädchen war, das erkannte er ſofort an der Stimme, 
Ruth Roſenberg. 

Armer Dorival! . 

Seine Geiſtesgegenwart, die er bisher zu feinem eignen 
Erſtaunen jo vortrefflich gewahrt hatte, drohte ihn zu ver⸗ 
laſſen. Er hatte ſich alſo den Pelzmantel und den Seiden⸗ 
hut des Konſuls Roſenberg angeeignet! Er ſaß in deſſen 
Automobil! Neben Ruth, die ſich an ihn ſchmiegte und nach 
ſeiner Hand taſtete! : ; 


Er war zunächſt keiner Antwort fähig. Das war zu 
viel. Die Kehle war ihm wie zugeſchnürt. Das kleinſte 
Wort konnte, mußte ihn verraten. 

„Du biſt wieder ganz in Gedanken, Papa“, fuhr Ruth 
im Tone ſanften Vorwurfs fort. „Hat dir der elende, ge⸗ 
meine Menſch wieder mit dem unglückſeligen Brief gedroht? 
So laß doch jetzt einmal deine Sorgen beiſeite und höre, was 
ich dir zu erzählen habe. Denk' dir, ich habe den intereſſan⸗ 
ten Spitzbuben wieder geſehen, der neulich in der Loge im 
Opernhaus ſaß und dort verhaftet wurde. Der Menſch muß 
furchtbar geriſſen fein. Er iſt damals der Polizei ſchnell 
wieder durchgewiſcht, denn ich ſah ihn ſchon ein paar Tage 
ſpäter ganz gemütlich im Tiergarten ſpazieren gehen. Da 
hat mich der Frechling gegrüßt. Du weißt doch, ich habe es 
dir doch erzählt. Er ſtellte ſich mitten in den Weg. Nach⸗ 


her traf ich den Polizeileutnant: Schwarz. Einen Augen⸗ 
blick kam mir der Gedanke, den Spitzbuben zu verraten, aber 
dann ſagte ich mir: Laß doch die Polizei allein ihre Spitz⸗ 


buben fangen. Nicht wahr? Hab' ich nicht recht? Und 
heute ſaß er im Kaiſerhof dicht neben uns. Erinnerſt du 
dich des Herrn, der allein an einem Tiſch ſaß? Der Ober⸗ 
kellner wollte uns an ſeinem Tiſch unterbringen. Aber 
dagegen proteſtierte ich. Denke dir, der Herr war der Spitz⸗ 
ube. Er ſah ganz gut aus, nicht wahr, Vater? Eigentlich 
ſchade um den Menſchen. Gleich, nachdem du fortgegangen 
warſt, kam in den Fünfuhrtee ein Kriminalbeamter. Der 
hatte ihn ſicher in das Hotel gehen ſehen. Gerade, wie der 
Spitzbube bezahlen und weggehen wollte, wollte ihn 
der Kriminalbeamte verhaften. Aber weißt du, was er 
getan hat? Der hat dem Beamten eins mit der Fauſt 
ins Geſicht gegeben. Das war furchtbar grob, aber was 
ſollte er tun? Verhaften wollte er ſich doch nicht laſſen. 
Und dann gab es eine große Aufregung und die hat er 
benutzt und ſich gedrückt. Aber fein, ſage ich dir. Mit der 
größten Ruhe. Ich weiß, wohin er gegangen iſt. Aber ich 
hab's nicht geſagt. Ein Schutzmann kam und wollte mich 
verhören. Da wurde mir die Sache zu dumm, und ich habe 
mich in unſer Auto geſetzt und hier auf dich gewartet. 
Weißt du, was ich möchte? Ich möchte, er wiſchte der Polizei 
wieder durch!“ 
Dorival war ſprachlos. Er 
Er ſpürte eine eigentümliche Leere im Schädel. Es 
war ihm zumute wie damals, als er in ſeiner Kadettenzeit 
in der Reitbahn mit dem Gaul geſtürzt war und bei dieſer 
paſſenden Gelegenheit mit ziemlichem Erfolg verſucht hatte, 
mit ſeinem Kopf ein Loch in die Holzverſchalung der Reit⸗ 
bahnwand zu ſtoßen. Es war ihm alles furchtbar gleich⸗ 
gültig. Er fühlte ſich nur wohlig dumm. Auch war alles 
andere dumm, Meuſchen und Dinge, und im Beſonderen be⸗ 
ſonders dumm erſchien ihm ein gewiſſes Fräulein Ruth 
Nofenberg ... 
Die erkannte Geheimpoliziſten auf den erſten Blick! 
Die hielt ihn für Emil Schnepfel 
Und dieſen Emil Schnepfe bemitleidete ſie! 
Dia — wie blödſinnig das alles war — und wie wunder⸗ 
ſchön — und wie luſtig 
Als ſie zu erzählen begonnen hatte, war das wie ein 
Hammerſchlag geweſen, der ihn in den Zuſtand eines Blöd. 
ſinnigen verſetzte. Dann hörte er gedankenlos zu und beob⸗ 
achtete, wie das Auto über den Leipziger Platz, die Pots⸗ 
damerſtraße hinaufeilte, und in den Weg einbog, der am 
Lützower Ufer entlang führt. Außerdem fand er es fabel⸗ 
haft ſchön, neben Ruth zu ſitzen — 
„Und was ſagſt du zu der Geſchichte, Väterchen?“ 
fragte ſie. 
Da packte ihn der Galgenhumor. 

„Na — ich perſönlich wünſche auch, daß der Spitzbube 
glatt durchkommt!“ ſagte er. 
Ruth rückte blitzſchnell von ihm ab und griff nach dein 
elektriſchen Einſchalter. Die elektriſche Glühbirne an der 
Decke des Wagens leuchtete auf. 
„Erſchrecken Sie nicht, gnädiges Fräulein!“ ſagte Dori⸗ 
val ernſthaft. „Ich tue Ihnen wirklich nichts zuleide.“ 

Fe ihn mit weitaufgeriſſenen Augen an. 0 

e ud 


Ja, ich!“ 

Das junge Mädchen faßte fich ſchnell. Bewunderungs⸗ 
würdig ſchnell. . 
„Sie haben den Mantel meines Vaters angezogen, 
Ste ſtehlen alſo auch Mäntel?“ fragte ſie ſtreng. 
„Nur ausnahmsweiſe!“ verſicherte Dorival. „Darf i 
Ihnen meinen Namen nennen, gnädiges Fräulein? Dar 
ich dieſe blödſinnige Geſchichte erklären?“ 


„Das iſt nicht nötig“, wehrte Ruth ab. „Ich kenne Sie! 
Als Sie im Opernhaus verhaftet wurden, ſaßen Sie neben 
meiner Schweſter und meinem Schwager. Denen hat ſpäter 
der Logenſchließer erzählt, wer Sie ſind. Sie werden etzt 
ſofort ausſteigen!“ 

Sie drückte auf den kleinen Gummiball der Pfeife, die 
dem Fahrer das Signal zum Halten gab. Der Wagen war 
bis an die Korneliusbrücke gelangt und hielt dicht am Rand⸗ 
ſtein des Bürgerſteigs. 

Dorival Hatte Humor. 


„Der Seidenhut wird wahrſcheinlich auch Ihrem Vater 
gehören,“ ſagte er. „Darf ich ihn mit dem Mantel in Ihre 
Wohnung ſchicken? Oder beſtehen Sie darauf, daß ich mich 
gleich hier der Sachen entledige?“ 

Ruth zögerte. 

„Sie würden mich zu Dank verpflichten“, fuhr Dorival 
fort, „wenn Sie mir Mantel und Hut noch ein halbes Stünd⸗ 
chen leihen wollten. Ich bitte darum!“ 

„Aber der Mantel hat zweitauſend Mark gekoſtet. Sie 
werden ihn gewiß nicht zurückgeben?“ 

„Auf Ehrenwort!“ 8 

Ruth lächelte. 

„Das ſcheint mir ein ſchlechtes Unterpfand zu ſein“, 
meinte ſie liſtig. „Aber ich will Ihnen keine Verlegenheiten 
bereiten. Steigen Sie hier an der anderen Seite aus. Der 
Diener braucht Sie nicht zu ſehen. Doch da fällt mir ein, 
Sie wiſſen ja meine Adreſſe gar nicht —“ 

Sie kramte in ihrem Täſchchen, ſuchte ein Beſuchskärtchen 
hervor und überlegte es ſich dann anders: 

„Schreiben Sie ſich meine Adreſſe auf!“ 

„Genügt es, wenn ich Hut und Mantel an Herrn Kom⸗ 
merzienrat Roſenberg, Konſul der Republik Coſtalinda, 
wohnhaft im Grunewald, Königsallee 211 ſende?“ 

„Sie kennen unſere Adreſſe?“ ſtaunte Ruth. „Wie merk: 
würdig! Aber nun gehen Sie.“ 

= gehorche!“ i 

Dorival ergriff ihre Hand und führte fie au feine 
Lippen. Sie ließ es geſchehen. 

„Ich bin Ihnen ſehr dankbar für Ihre Unterſtützung 
bei meiner Flucht!“ ſagte er. 

„Wenn Sie mal jemand gebrauchen, der für Sie einen 
Totſchlag begehen ſoll, ſo verfügen Sie, bitte, über mich.“ 

Ruth zitterte. 25 

„Sie find doch hoffentlich nicht ein Mörder?“ ſtot⸗ 
terte fie, 2 ; 

„Bis jetzt nicht. Aber wenn Sie befehlen — für Sie 
kommt es mir auf ein paar Morde nicht an.“ 

„Gehen Sie!“ drängte Ruth. 

„Aber — Noch einen Augenblick.... Können Sie auch 
einbrechen?“ 

Dorival erſtarrte wiederum. 

„Ich bin blödſinnig — fie iſt blödſinnig — die ganze 
Welt iſt blödſinnig ...“ konjugierte er. - 

Und antwortete ohne Beſinnen: 

„Selbſtverſtändlich! Das iſt doch mein Handwerk!“ 

Ruth ſchauderte. Be 

„Gehen Sie nun!“ x 

„Auf Wiederſehen!“ ſagte Dorival vergnügt. 

Er öffnete die Wagentüre und trat auf den Bürgerſteig 
hinaus. Als er die Tür hinter ſich ſchließen wollte, ſah er, 
daß Ruth das Licht im Innern des Wagens ausſchaltete und 
ſich zu ihm vorbengte, 5 

„In den nächſten Tagen werde ich mich vielleicht an 
Sie wenden!“ flüſterte ſie ihm zu. 2 

„Fabelhaft!“ murmelte Dorival. 

„Und nun, mein lieber Junge, wollen wir ſchleunigſt 
nach Hauſe gehen und einen kräftigen Kognak zu uns 
nehmen!“ 

Und dann pfiff er: 

„Rechte Hand, linke Hand — alles vertauſcht ....“ 


5 


Die Frühpoſt des nächſten Morgens brachte Dorival 
einen Brief des Herru Direktors Zahn vom Inſtitut Pro⸗ 
metheus. Auf prachtvoll bedrucktem Briefpapier. In 
Schreibmaſchinenſchrift. 

Dieſer Brief lautete: 

„Hochverehrter Herr Baron! Meine Leute find in 
großer Zahl in Ihrer Sache Tag und Nacht unausgeſetzt 
tätig. Ich bin glücklich, Ihnen heute ſchon einen großen 
Erfolg melden zu können. Einem meiner vorzüglichſten 
Mitarbeiter, der beſonders die Treffpunkte der vornehmen 
Welt zu beobachten hat, iſt es gelungen, feſtzuſtellen, daß 
Emil Schnepfe ſich in Berlin aufhält. Er hat ihn geſtern 
nachmittag in einem unſerer erſten Hotels geſtellt. Leider 
iſt Emil Schnepfe, der zu den gefährlichſten Einbrechern 


kommen laſſen! 


gehört, mit denen ich je zu tun gehabt habe, meinem Beamten 
wieder entkommen. Die Flucht gelang ihm nur dadurch, daß 
er mit einem harten Gegenſtand, jedenfalls einem Schlag⸗ 
ring, meinen Beamten derart auf die Naſe ſchlug, daß eine 
nicht unerhebliche Verletzung entſtand. Sie ſehen daraus, 
wie ſchwer a Beruf iſt. Sie dürfen Sch aber, hochver⸗ 
ehrter Herr Baron, darauf verlaſſen, daß wir jetzt, nad» 
dem wir die Spur des Schnepfe überraſchend ſchnell gefun⸗ 
den haben, ihn baldigſt zur Strecke bringen werden! f 
Ich habe die Ehre zu ſein Ihr ſehr ergebener 


ahn, 
Direktor des Detektivinſtituts Prometheus.“ 

Dorival lachte laut auf. N : 

Er lachte fo gellend, ſo fürchterlich, daß der Diener er⸗ 
ſchreckt ins Zimmer gelaufen kam, weil er fürchtete, ſein 
Herr ſei plötzlich übergeſchnappt. 

„Herr Baron haben gerufen?“ 1 

„Nee — hab ich nicht! Übrigens, weil du da biſt: Haft 
du geſtern abend dem Dienſtmann, der das große Paket in 
das Haus des Konſuls Roſenberg zu bringen hatte, auch 
richtig eingeſchärft, daß er den Mund zu halten hat? Daß 
er den Abſender nicht verraten darf?“ 

„Jawohl, Herr Baron. Der Mann meldete ſich nach 
Ausführung des Auftrags, wie Herr Baron befohlen hatten. 
Es iſt Eu nach dem Abſender gefragt worden.“ 

ön. 


Galdino verſchwand lautlos, über den Geiſteszuſtand 
ſeines Herrn ziemlich beruhigt. 

Dorival aber lachte weiter. 

Das war ja famos! Alſo dieſer Geheimpoliziſt, vor dem 
er geſtern ſolche Angſt ausgeſtanden hatte, war ſein Slagner 
Angeſtellter geweſen — einen feiner eigenen Privatdetekkive, 
die ihn ſo rg Geld koſteten, hatte er verprügelt! Zum 
Heulen war das! Nee, dem Dummkopf ſchadete die kleine 
Lektion weiter nichts. Und im Grunde war Dorival ſogar 
heilsfroh, daß er nicht mehr das peinliche Gefühl mit ſich 
herumtragen mußte, einen königlich preußiſchen Polizei⸗ 
beamten niedergeſchlagen zu haben. Hat doch die Polizei 
die Eigentümlichkeit, ſolche Übeltaten beſonders übelzu⸗ 
nehmen und mit großer Geduld und Ausdaner nach dem 
Täter zu forſchen. : 

Nein, es war wirklich beſſer fo. 

Und dieſe neue Verrücktheit paßte ſo ſchön zu dem 
übrigen 

Dorival beſchloß, den famoſen Herrn Direktor Zahu aufs 
3 . — und ihn zu feinem famoſen Erfolg zu beglück⸗ 
wünſchen. 

„— ganze Sache iſt total verrückt ...“ 

Das war jo ungefähr fein Urteil, als er auf dem 
Spaziergang zum Inſtitut Prometheus über die Ereigniſſe 
des geſtrigen Nachmittags nachdachte. „Sie“ hielt ihn alſo 
wirklich für den Spitzbuben, den Emil Schnepfe — „Dir, 
mein Sohn, hat ſie übrigens damals im Opernhaus gar 
nicht zugelächelt, ſondern ihrer Schweſter, die neben dir ſaß!“ 
unterbrach er ſich beſchämt — und in „ihrer“ Gegenwart 
paſſiert dieſe Geſchichte — und „ihrem“ Vater hatte er den 
Pelzmantel ausgeführt 

Schauderhaft! 

Na, warum hatte ſie ihn auch gar nicht zum Wort 

Und damals im Tiergarten hatte fie ihn auch erkannt 
— und er war ihr als Spitzbube offenbar ganz ſympathiſch 
— und ſie würde ſich vielleicht an ihn wenden 

Donnerwetter! 

Am geſcheiteſten war es wohl, wenn man dem Herrn 
Konſul einfach einen Beſuch machte! Hm ja, denn dieſem 
Umbach fiel es natürlich nicht im Traum ein, ihn in die 
Familie einzuführen. Aber dann ging dieſer ganze ſchöne 
Schimmer des Geheimnisvollen verloren! Nein! Ab⸗ 
warten! Aber auf welche Weiſe wollte ſich Ruth an ihn 
wenden und in welcher Angelegenheit? Ob er es wagte, 
ihr einige Zeilen zu ſchreiben? Ihr eine Adreſſe zu nen⸗ 
nen, an die ſie poſtlagernd ſchreiben konnte? Dieſer Aus⸗ 
weg war der einzig mögliche. Nein! Die Annäherung 
mußte von ihrer Seite erfolgen. Sie würde ſchon Mittel 
und Wege finden, ſich ihm bemerkbar zu machen. Dafür 
gab es in dem Anzeigenteil der Zeitungen eine Rubrik 
unter der Bezeichnung „Vermiſchtes“; ſie wurde ja täglich 
benutzt, um verloren gegangene Spuren flüchtiger Be⸗ 
ziehungen wieder anzuknüpfen. Er beſchloß von heute an 
die Zeitungen nach einem Inſerat, das für ihn beſtimmt 
fein konnte, mit Gründlichkeit zu prüfen 


(Jortſetzung folgt.] 
nen ne 
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Die Opfer der Spielleidenſchaft. 


illi luſte. — Die Gewinnſucht und ihre Folgen. — 
55 eren ere eker. — Falſchſpielertricks. 5 

a Von Max Roſe. a 
(Nachdruck verboten.) 


Ein als ſehr wohlhabend geltender Hamburger Kauf⸗ 
mann wurde vor kurzem vom Spieltiſch eines Berliner 
Klubs ſort verhaftet. Die Verhaftung erregte wegen der 
Begleitumſtände in Handelskreiſen großes Aufſehen. Man 
ſprach von Falſchſpiel, Spielverluſten, die mehr als eine 
Midton betragen ſollten und betrügeriſchen Manipulatio⸗ 
nen, durch die zahlreiche Kaufleute erheblich geſchädigt wor⸗ 
den ſind. Die umlaufenden Gerüchte werden, wie ſtets in 
ſolchen Fällen, ſtark übertrieben ſein. Der Kaufmann iſt 
aus der Haft entlaſſen worden, doch wird das eingeleitete 
Strafverfahren gegen ihn fortgeſetzt. Die Wahrheit wird 
ſein, daß der Kaufmann ein Opfer ſeiner Spielleidenſchaft 
und der ungünſtigen Verhältniſſe geworden iſt. Die gleiche 
Beobachtung kann man in ſolchen Fällen machen, in denen 
* alter Handelshäuſer in Konkurs gehen mußten. 
ie hatten vor dem Zuſammenbruch geſpielt, geſpielt, um 
ſich zu retten. Sie hatten auch früher, in befferen Zeiten 
geſpielt und Verluſte gehabt, die aber auf Verluſtkonto 
leicht abgebucht werden konnten. Jetzt ſpielten ſie um zu 
gewinnen und dadurch geſchäftliche Verluſte auszugleichen. 
Wenn unter dieſen Spielern der eine oder der andere in 
der Verzweiflung ſich entſchließt, das Glück zu korrigieren, 
ſo iſt das — verſtändlich. Jeder Spieler kennt die zahl⸗ 
reichen Kniffe und Tricks, mit denen berufsmüßige Falſch⸗ 
ſpieler operieren und auf die er vielleicht da und dort ſelbſt 
— hereingefallen iſt. Es liegt ſo nahe, ſie zu eigenem 
orteil einmal anzuwenden. 

Der Spieler hofft ſtets, zu gewinnen. Er will gewin⸗ 
nen, weil ihn der Gewinn als ſolcher, nicht des materiellen 
Vorteils wegen, reizt. Dieſem „Reiz“ erliegen viele Spie⸗ 
ler und daraus reſultterende Klubſkandale find nichts Sel- 
tenes. Sie werden im eigenen Kreiſe erledigt, ohne daß 
die Offentlichkeit und — die behördlichen Stellen etwas er⸗ 
fahren. Ausweiſung aus dem Klub nach ehrenwörtlicher 
ſchriftlicher Erklärung nicht mehr zu ſpielen, iſt die Erledi⸗ 
gung der peinlichen Affäre. Ein tppiſches Beiſpiel für 
dieſe Art der Erledigung und als Beweis für die Behaup⸗ 
tung, daß Spieler nicht des Vorteils wegen, ſondern weil 
ſie dem „Reiz des Gewinnens“ erlegen ſind, zur Anwen⸗ 
dung von „Spielerkniffen“ greifen, bietet ein Fall, der in 
der Vorkriegszeit in Wien ungehenres Aufiehen erregte. 
Ein ſtadtbekannter Großinduſtrieller, Millionär und ge⸗ 
adelt, war ſtändiger Beſucher eines der vornehmſten Klubs, 
in dem geſpielt wurde. Es fiel auf, daß der reiche Mann 
beim Ecarts ſtets gewann. Man beobachtete und ſtellte ein 
überaus geſchicktes „Packeln“ feſt. Er miſchte und verteilte 
die Karten ſo, daß er ſtets wußte, wo die Könige, die für das 
Ecartéſpiel wichtigſten Karten, ſteckten und ſpielte ſo, daß 
er gewinnen mußte. Ein Mitglied des Klubs, ein höherer 
Offizier, ſtellte den Induſtriellen und es drohte ein öffent⸗ 
licher Skandal. Vom Schieds⸗ und Ehrengericht des Klubs, 
dem ein Prinz präſidierte, wurde eine „Unterſuchungskom⸗ 
miſſion“ eingeſetzt. Der Beſchuldigte beftritt die Anwen⸗ 
dung von „Geſchicklichkeitsmanipulationen“ und entſchul⸗ 
digte ſich damit, daß er die Gicht und daher ſtets feuchte 
Finger habe. Es ſei daher ſchon möglich, daß ihm einzelne 
Karten an den Fingern kleben blieben. Daß gerade die 
Könige am häufigſten „kleben“ blieben, wußte er nicht zu er⸗ 
klären. Der Spruch des Ehrengerichts lautete: „Es — 
konſtatiert, daß der Beweis für die Anklage nicht erbracht 
iſt.“ Trotz dieſes Spruchs drohten ſämtliche dem Klub an⸗ 
gehörenden Offiziere mit Austritt. Der Beſchuldigte wurde 
gezwungen, beim ordentlichen Gericht eine Ehrenbeleidi⸗ 
gungsklage gegen einen der Offiziere, der die Duellforde⸗ 
rung des Induſtriellen abgelehnt hatte, einzureichen. Trotz 
der Erklärung einer großen Anzahl von Kavalieren und 
Mitgliedern des Klubs, daß ſie „Inkorrektheiten beim Spiel“ 
nicht bemerkt hätten, wurde der beklagte Offizier — frei⸗ 
geſprochen, „weil ihm der gute Glaube nicht abgeſprochen 
werden konnte.“ . 

Es gibt Hunderte von Kniffen und Tricks beim Spiel, 
die jedem Spieler, nicht nur dem gewerbsmäßigen Falſch⸗ 
ſpieler bekannt ſind. Es gibt z. B. zahlreiche Spieler, die 
Karten mit gurchlaufenden, d. 5. bis au den Rand reichenden 
Rückenmuſtekn ſchon durch die ſogenannte „Naturmarke“ er⸗ 
kennen. er regelmäßige Verlauf des ſich gleichbleibenden 
und an den Rändern verſchieden geſchnittenen Muſters er⸗ 
möglicht dem Spieler durch eigenartige bei Karten gleichen 
Wertes wiederkehrende, ſonſt nicht vorkommende Randbilder 
das Wiedererkennen beſtimmter Karten. 

Das „Löffeln“ iſt eine Kunſtfertigkeit, die vielen Splelern 
Aigen iſt. Der Kartengeber miſcht nicht, ſondern er „Löffelt“, 
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den allermeiſten Fällen — er 
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— 


d. h. er zieht eine Karte nach der anderen ab, fu daß er im ⸗ 
zu. ift, ame Karten an jede gewünſchte Stelle 
ngen. 5 — 

Bei Kartenſpielen, zu denen auch Würfel benötigt wenden. 
entſcheidet auch ſehr viel die manuelle Geſchicklichkelt. ohne 
daß es nötig iſt, präparierte Würfel anzuwenden. Um eine 
beſtimmte hohe Zahl zu würfeln, wird dies in der Weiſe be- 
wirkt, daß nur ein Würfel in den Becher getan, der * 
dagegen an den oberen Rand des Bechers gepreßt wird. 
zwar in der Lage, in der er fallen foll. 


Die größten Vorteile laſſen ſich natürlich das 
Miſchen erzielen, für das es die verſchiedenſten B — 
gen gibt, ſo z. B. „Salatmachen“. Diefe vielen T n 
ſpielerkunſtſtücke laſſen ſich nicht beſchreiben. Man fie 
ſich von einem kunſtfertigen Spieler zeigen laſfen. lſache 


iſt, daß beim Miſchen mit den Karten fo manipuliert werden 
kann, daß auch der ſcharf beobachtende Mitſpieler ser es 
ſei vortrefflich gemiſcht worden, während fi in Wirkiihteit 
keine Karte von der Stelle hrt hat. 

Das Kennzeichnen der Karten vor oder währ deß 
Spiels ift ein beliebter Trick. Man nennt es „Maquflage“ 
Es können die Ränder gewiſſer Karten mit dem Finger⸗ 
nagel fo bearbeitet werden, daß fie ſich rauh, die anderen da⸗ 
gegen glatt anfühlen. Die Karten können auch „pointiert“, 
d. h. mit einer feinen Nadel an beſtimmten Stellen durch⸗ 
ſtochen werden. Die Offnung iſt natürlich fo fein, daß He 
auch mit dem beiten Auge nicht erkannt, von dem wiffenden 
Spieler aber gefühlt, die Karte für ihn alſo ſichtbar wird. 
Ferner kann auch mit Hilfe von »pulverifiertem Bimſtein 
die Rückſeite einiger Karten rauh, mit Hilfe von Seife die 


anderer noch glatter gemacht werden und dergleichen mehr. 


Natürlich gehört zu derlei Manipulationen nicht nur große 
8 ſondern auch -FJeinfübliakeit“ der Finger⸗ 


en. 
Große Geſchicklichkeit erfordert: auch das „Tr 
tieren“, d. h. entweder K f 


mbinationen er⸗ 
— rn 3 98 Unterhaltung zwiſchen dem 
er un nen Komplizen. 

che Couche“ hindert den Zweck des Abhebens. 

Mit den angewandten Mitteln foll bewirkt werden, daß der 

Abhebende dort abhebt, wo es gewünſcht wird. Man rechnet 

dabei pſychologiſch richtig, daß jeder im Durchſchnitt das tut, 

was ihm am bequemſten iſt, ſelöſt beim Spiel. Oder der 

Kartengeber geht ganz unverfroren vor — und das glückt in 

greift zuerſt das abgehobene 

Päckchen und legt es auf das Zurückgebliebene, ſo daß wieder 

alles beim alten iſt. 

Die „Filage“, das Abziehen der falſchen Karte, iſt auch 

ein Kunſtgriff, bei dem ſich Geſchicklichkeit und Frechh 


echheit ver⸗ 
einen müſſen. Der Spieler ſchiebt die zweite oder dritte 


Karte etwas vor, um ſie leicht faſſen zu können, dann zieht 


er ſie ſchnell ſtatt der oberſten ab und legt ſte auf den Ti 
Es wird faſt nie bemerkt, wenn es nur einigermaßen gef 
gemacht wird. s 

Ein neues Päckchen Karten wird im Beiſein der Mit⸗ 
ſpieler geöffnet, das aber vorher ſchon gelegt war. Schein ⸗ 
bar, aber nur ſcheinbar wird gemiſcht. An der Ordnung der 
Karten wird nichts geändert. Sie waren ſo gelegt, daß der 
wiſſende Mitſpieler, nicht der Bankhalter, ſieben⸗ dis a 
hintereinander gewinnt. 

Der Trick mit dem zur rechten Zeit zu Boden geworfenen 
Gegenſtand, um die Aufmerkſamkeit der Mitſpieler von dem 
Miſchenden abzulenken, iſt nicht neu, aber immer noch beliebt. 
Eine ganze Reihe alter Tricks werden immer wieder er⸗ 
neuert und fo gebrauchsfähig gemacht, daß ſelbſt geriebenſte 
Spieler darauf reinfallen. Bei der ſetzt immer mehr zuneh⸗ 
menden Spielleidenſchaft, die auch Kreiſe ergreift, die font 
dem „müheloſen Erwerb“ fern bleiben, gibt es der Neulinge 
genug, die auf jeden Trick, auch den plumpſten reinfallen und 


die Zahl der Opfer vermehren. 


Selbſtmord⸗Berhinderungs⸗Büto. 


Eine neue Berliner Einrichtung. 


Natürlich führt es weder offiziell dieſen Titel, noch ſtel 
er über der Tür, wenn man den Raum betritt, doch hat ie 
dieſe Bezeichnung ſehr ſchnell ne e und ſchließlick 
ſagt ſie ja auch genug. Die Stadt Berlin 5 Be Einrich⸗ 
tung geſchaffen, die eine Beratungsſtelle ſein ſoll für alle 
die, denen als letzter Ausweg nur noch der Selbstmord ger 
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. Bevor fie diefen Schritt unter⸗ 


Blieben zu fein ſchel 22 1 E 
nehmen, ER fie noch einmal hier erſcheinen, man wird 
verſuchen, ihnen zu helfen, und erſt dann ſollen ſie über⸗ 
1 ab es notwendig iſt, aus dem Leben zu ſcheiden. Dies 
die Idee 8 a 
Sie bleibt in der Art, wie man ſich das ſo anfangs vor⸗ 
ſtellte, illuſoriſch, denn wenn jemand den feſten Entſchluß 
gefaßt hat, dem Leben ein Ende zu machen, dann führt er 
ihn auch aus und läßt ſich nicht vorher nochmal beraten, 
wer aber in dieſem Bureau erſcheint, um Hilfe zu ſuchen, 
zu erbitten, der iſt — meiſt — kein Selbſtmordkandidat. 
Ausnahmen beſtätigen die Regel, aber im allgemeinen iſt 


es ſo. . 

Damit fol natürlich nicht geſagt werden, daß dieſes 
Bureau keine Exiſtenzberechtigung habe oder gar keine Er⸗ 
folge aufweiſen könne. Im Gegenteil! Hier wird unend⸗ 
lich viel Gutes geſtiftet, aber die Aufgabe dieſes Bureaus 
iſt es, wirklich nur den Verzweifelten zu helfen, denen, die 
bei anderen Beratungs⸗ oder Fürſorgeſtellen nichts mehr 
finden, weil ſie vorbeſtraft ſind, weil ihre Kleidung zu 
ſchlecht iſt, weil ſie körperlich ſo herabgekommen, daß ſie 
keine ſchwere Arbeit mehr verrichten können. Und dieſen 
Menſchen wohnt oft ein ungeheuerer Lebenswille inne, ſie 
haben durchaus nicht die Abſicht, einen letzten Strich zu 


ziehen, aber, wenn ſie keine Hilfe finden, könnte das Leben 


ſelbſt ſie zu dieſer Notwendigkeit drängen. Dieſe Hilfe wird 
ihnen im Selbſtmordverhinderungsbureau. 

Das Bureau iſt nicht groß, nur zwei Zimmer und davor 
ein langer ſchmaler Korridor. Hier warten die Bittſteller, 
drinnen aber iſt alles hell und freundlich, in lichten Farben 
gehalten, um ſchon eine fröhliche Stimmung aufkommen zu 
laſſen. Der Herr aber, der dort ſitzt und mit den Leuten 
ſpricht, hat eine reizende Art. Schon nach zwei Worten 
haben die Hilfe Suchenden den Eindruck, nicht ſie ſind die 
Bittenden, ſondern dieſer Herr, der ſie anfleht, ſich doch nicht 
das Leben zu nehmen, ſondern noch einmal den Kampf zu 
wagen, man wolle auch tun, was man könne, um das Elend 


zu lindern. Und da die meiſten nur darauf warten, außer 


troſtreichen Worten eine Stellung oder Arbeit zu erhalten, 
iſt der Kontakt ſehr ſchnell geſchaffen und ſelten geht einer 
fort, dem gar nicht mehr geholfen werden kann. 

Man ſieht merkwürdige Geſtalten hier, die Arbeiter⸗ 
ſchaft iſt weniger vertreten, dagegen überwiegen Angehörige 
des verarmten Mittelſtandes. Da ſind Leute, die tadellos ge⸗ 

kleidet gehen, denen man eine gefüllte Brieftaſche zutrauen 
würde, die aber nicht mehr eine Mark beſitzen. Der eine 
kommt gerade aus dem Gefängnis, wo er eine Strafe wegen 
Scheckbetruges oder Urkundenfälſchung abſitzen mußte. Die 
Sache iſt ſeinerzeit, gerade weil man ihm ſo etwas nicht zu⸗ 
getraut hatte, durch alle Zeitungen gegangen und nun hört 
er überall, wo er eine Stellung ſucht: „— find Sie nicht der 
— mit dem Prozeß —?“ und überall wird er abgewieſen. 
Der andere ift abgebaut, hat für Frau und Kinder zu 
ſorgen, findet keine Arbeit, weil ſich die Leute ſcheuen, ihm 
als ehemaligem hochgeſtellten Beamten eine geringere Tätig⸗ 
kett anzubieten. Und er möchte doch ſo gern arbeiten. 
Aber noch viel größeres Elend gibt es als dieſe Alltags⸗ 
fälle. Frauen ſind da, mit kleinen Kindern vom Mann im 
Stich gelaſſen, krank, elend, nicht imſtande, einen Finger zu 
rühren, Mädchen, im ſechſten Monat, aus dem Dienſt ent⸗ 
laſſen, von den Eltern verſtoßen und vom Liebhaber ver⸗ 
geilen, junge Burſchen aus guter Familie, nach einem Griff 
in die Geſchäftskaſſe und von der Polizei verfolgt, ſie alle 
und viele andere erſcheinen, bitten um Rat und Hilfe. 
Manchen iſt ſchon viel geholfen, wenn ſie ihr übervolles 
Herz einmal ausſchütten dürfen, ſehr viele bitten nur um 
Kleidung, Arbeit würden ſie dann von ſelbſt finden. Alle 
wiſſen, daß jemand, deſſen Außeres herabgekommen iſt, nie⸗ 
mals eine gutbezahlte Stellung erhält, ſondern daß die 
erſte ſelbſtverſtändliche Vorbedingung ein ſauberer anſtän⸗ 
diger Anzug iſt. Und der Leiter dieſes Bureaus hält es 
für ſeine Pflicht, jedem, der ihm ehrlich die Wahrheit ſagt 
und der wirklich hilfsbedürftig iſt, zum mindeſten über die 
nächſten Tage hinwegzuhelfen. a 

Selbſtredend wird er auch viel belogen. Nicht alle, die 
vor ihm erſcheinen, ihm etwas vorjammern oder vorweinen, 
ſind wirklich hilfsbedürftig. Vielmehr gibt es unter den 
Bettlern und Pennern Meiſter der Verſtellungskunſt, denen 
es leichter erſcheint, eine Stunde im Selbſtmordbureau zu 
warten, um dann für eine Märchenerzählung Geld für ein 
Be u erhalten, ſtatt ſich ehrliche Arbeit zu ſuchen. 

er der Leiter dieſes Menſchlichkeitsbureaus, das aus 
ſädtiſchen und privaten Mitteln unterhalten wird, iſt der 
Anſicht, es ſei beſſer, zehnmal belogen zu werden und an 
ſalſcher Stelle zu geben, als einen einzigen wahrhaft Be⸗ 
dürftigen ohne Unkerſtützung fortzuf E U. E. 
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Die Nemontekommiſſion. 
N Ein toller Streich! a 
Gaunerſtreiche und Köpenidiaden find ja 
wieder einmal an der Tagesordnung. Aber was ſich ein 
paar Gauner in Oldesloe in Holſtein geleiſtet haben, das 
dürfte denn doch noch „nie dageweſen“ fein, Eines Tages 
kam beim Bürgermeiſteramt ein reich verſiegeltes Schrei⸗ 
ben mit vielen amtlichen Stempeln an, worin der Bürger⸗ 
meiſter aufgefordert wurde, die Bauern zur Vorführung 
von Remontepferden an einem beſtimmten Orte einzu⸗ 
aden. Nun muß man wiſſen, was es für die holſteiniſchen 
Aae heißt, wenn eine Remontekommiſſion ſich an⸗ 
meldet! An dem beſtimmten Tage erſchienen Bauern und 
Pferde in Maſſe. Und es erſchien auch ein Major mit 
einer Ordonnanz und vier weiteren Offizieren, die die 
vorgeführten Pferde ſachkundig beſichtigten und begutach⸗ 
teten. Und endlich wurde man denn auch über den Preis 
einig; denn die Kommiſſion war in bezug auf die Preis⸗ 


feſtſetzung noch großzügiger, als man es ſonſt von den Re⸗ 


montekommiſſionen gewöhnt war. Drei Tage ſpäter ſoll⸗ 
ten die Pferde, wiederum auf dem Marktplatz, von der 
Kommiſſion abgenommen werden. Zu der Abnahme er⸗ 
ſchienen nicht ſoptel Ofiziere, dafür aber mehr Mann⸗ 
ſchaften. Der „Major“ jedoch war wiederum dabei. Er 
nahm die Pferde, ohne noch viel Ausſtellungen zu machen, 
ab und übergab ſie den Mannſchaften, die ſie wegführten. 
Dann zog er ein Scheckheft heraus, unterſchrieb einen 
Scheck und händigte ihn den dienernden Bauern aus. Es 
war gerade ein Sonnabend, und alle Banken waren ge⸗ 
ſchloſſen. Da blieb nichts übrig, als bis zum Montag zu 
warten. Am Montag erſchienen die Bauern einer nach 
dem anderen bei der Bank, auf die die Schecks ausgeſtellt 
waren, um einer nach dem anderen zu erfahren, daß die 
Remontekommiſſion ein groß angelegter Schwindel 
war, auf den ſie alle zehn — ſo groß war die Zahl der Ge⸗ 
ſchäbigten — hereingefallen waren. Solch eine Aufregung 
wie an dieſem Montag hat es in dem Städtchen Oldesloe 
noch nie gegeben. Die empörten Bauern zogen vor das 
Bürgermeiſteramt und verlangten von dem armen Bürgers 
meifter die Bezahlung ihrer zehn Pferde. Der berief ſich 
auf ſeine Stempel und Siegel und warf ſeinerſeits den 
Bauern Dummheit und Unvernunft vor. Der Verbleib 
der Pferde aber iſt bis auf den heutigen Tag nicht auf⸗ 


geklärt. 


* Goethe und der Referendarins. Als Goethe Miniſter 
in Weimar war, hielt er ſtreng auf Anſtand und Etikette. 
Er bemrkte es daher ſehr mißfällig, daß ein Referendarius 
die Sitzungen mit Sporen an den Stiefeln beſuchte. Eines 
Tages, als der junge Mann wieder mit gewaltigen Schritten 
durch das Sitzungszimmer klirrte, unterbrach der Miniſter 
die Sitzung und ſagte in liebenswürdigſtem Ton zu dem 
eben Eintretenden: „Herr Referendarius, reiten Sie doch 
gefälligſt einmal in die Regiſtratur und laſſen ſich die Akten 
in Sachen N. N. geben.“ Goethe ſoll ſeit dieſen Worten 
niemals mehr über unvorſchriftsmäßige Kleidung der ihm 
Unterſrehenden zu klagen gehabt haben. 
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* Unangebrachte Vertrauensſeligkeit. g 
diſtinguiertem Außeren frühſtückt im Speiſeſaal eines Hotels 
und knüpft mit dem Eigentümer eine Unterhaltung an: „Wie 

ehen die Geſchäfte in dieſem Jahre?“ — „Ich bin ganz zu⸗ 
Frieden, Der Zufluß der Fremden zu den Jubiläumsfeſt⸗ 
lichkeiten hat zwar etwas ſpät eingeſetzt, er iſt aber immer⸗ 
hin ganz einträglich.“ — „Werden denn noch viele kommen?“ 
— „Sehr viele! Bedenken Sie, daß faſt alle in meinem Gaſt⸗ 
hofe abſteigen, der — das darf ich wohl jagen — der bedeu⸗ 
tendſte und beſuchteſte am Orte iſt ...“ — „Das freut mich 
in der Tat, lieber Freund; Sie werden denn alſo auch zu⸗ 
geben, daß Ihr Einſpruch gegen die Einkommenſteuerver⸗ 
anlagung für das Jahr 1925 abſolut unbegründet ist.“ — 
„Wie . Sie. . . ſtottert der Hotelier mit belegter Stimme, 
— „Bu dienen, ich bin Steueragent.“ 
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